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■ Mit einem Brief fi ng alles an. Eine 
Tante von Florian Hardwig hatte ihn 
aus den Niederlanden geschickt, und 
„wegen unkorrekter Anschrift“ adres-
sierte die Deutsche Post ihn nach, da 
sie die 8 in der Postleitzahl für eine 0 
hielt. „Die Unleserlichkeit re sultierte 
nicht aus einer nachlässigen Schreib-
weise, sondern aus dem Kon struk ti-
ons unterschied zwischen einer deut-
schen und einer niederländi schen 8“, 
erzählt Florian Hardwig. Post sei Dank, 
denn das brachte ihn auf die Idee, in 
seiner Diplomarbeit im Fach Kommu-
ni kationsdesign an der Hochschule für 
Bildende Künste Braunschweig die re-

gionalen Eigenheiten beim Schreiben 
zu erforschen. 

Schnell war ihm klar, dass er für die-
se Aufgabe zurück zu den Ursprüngen 
musste: zu den Schulschriften, de ren 
Formen sich den Erstklässlern im Ge-
hirn als Muster – samt Reihenfolge 
und Richtung der Striche – einbrennen 
und die auch auf die spätere Hand-
schrift und typografi sche Vorlieben ab  -
färben. Da sich der Prozess des Schrei-
bens aufgrund der Handbewegungen 
in vier Dimensio nen abspielt, stell te 
Florian Hardwig bald fest, dass die ge-
naue Betrachtung der zweidimen sio-
na len Buchstaben allein zu wenige Er-

kenntnisse liefern würde. „Um die Ei-
genheiten bestimmter Formen, den 
Sinn mancher Schnörkel nach voll zie-
hen und beschreiben zu können, muss-
te ich die Schriften selbst schreiben.“ 

Seine Recherche war gründlich. Hard-
wig inspizierte nicht nur Unterrichts-
materialien von Lehrern, Internet an-
gebo te und Schulschriftfonts, sondern 
for sch te auch am Georg-Eckert-Insti-
tut in Braunschweig, wo man sich der 
in ter   na tionalen Schulbuchforschung 
ver  schrie  ben hat. „Eigentlich geht es 
dort eher um pädagogische Verglei-
che – was erzählen zum Beispiel die 

Vierdimensionale Urschrift
Das Erstklässler-ABC nimmt je nach Land ganz andere Gestalt an. Florian Hardwig ging 

den internationalen Unterschieden von Schulschriften auf den Grund 

Auf diesem 
Poster (hier ein 
Detail) stellte 
Florian Hardwig 
30 Modelle aus 
den vergangenen 
50 Jahren ein-
ander gegenüber

Auch diese 
Schulfi beln aus 
Italien, Tsche-
chien und den
USA (von links) 
nahm Florian 
Hardwig unter 
die Lupe



PAGE 07.200752 TYPO Schulschriften international

Das x im Vergleich
e die Grundform; r stammt aus der 
D‘Nealian Cursive (USA); t aus Österreich; 
u verschleifte Grundform, in mehreren 
Ländern verbreitet; i Vereinfachte Aus-
gangsschrift aus Deutschland; o in Frank-
reich verbreitet; p taucht in der Latei-
nischen Ausgangsschrift in Deutschland 
und der Schweizer Schulschrift auf

Das G im Vergleich
e Grundform; r Barchowsky Fluent Hand 
aus den USA (http://bfhhandwriting.com); 
t Sassoon Primary aus Großbritannien; 
u ABC aus der Schweiz; i Schulschrift 1995 
aus Österreich; o Lateinische Ausgangs-
schrift aus Deutschland; p stammt aus Tsche-
chien; a aus der Schweiz; s aus Polen; 
d Cursive aus den USA

Polen, was die Deutschen über Ge-
schichte? Aber im Keller gibt‘s auch ei-
ne Sammlung internationaler Schul fi -
beln und Lehrbücher für Erstschrif ten 
aus unterschiedlichen Zeiten“, erzählt 
Florian Hardwig. 

Und noch eine spannende Quelle 
tat Hardwig auf: das European Net-
work of Fo rensic Handwriting Experts 
(ENFHEX). Es beschäftigt sich etwa mit 
der Herkunft bestimmter Papiersorten 
und Tinten, aber auch mit den For men 
von Handschriften, um mittels Gra-
pho nomie zur Aufklärung von Verbre-
chen beizutragen. „Zu diesem Zweck 
hat das Netzwerk seit einigen Jahren 
eine beeindruckende Sammlung von 
Schul schreibmodellen zusammenge-
tragen“, berichtet Hardwig. Die Daten-
bank des ENFHEX basiert unter ande-
rem auf digitalisierten Bildern aus den 
Sammlungen des niederländischen 
Fo rensischen Instituts und des deut-
schen Bundeskriminalamts. Ein gro ßer 
Teil der Kollektion stammt aus den Be-
ständen der Britin Dr. Rosemary Sas-
soon, die selbst eine Reformschrift für 
den Schulunterricht entwickelt hat. 

Von der Vielfalt der Schriften, die in ei -
nem Land zum Einsatz kommen, war 
auch Florian Hardwig verblüfft. „Teil-
wei   se erhalten die Lehrkräfte keine 
Vor gabe für die Buchstabenform, zu-
mindest nicht von staatlicher, schul be-
hördlicher Sei te“, er   klärt er. Oft orien-
tieren sich die Schu len sogar an dem 
Schreib mo dell, das die Lehrmittelver-
lage für ihre Produkte selbst entwi-
ckelt haben. „Somit wird, wie zum Teil 
in den USA, den entsprechenden Her-
stellern die Gestal tungs macht über 
die Form der Erstschrift überlassen.“

In Deutschland sind heute drei Ver-
sionen im Einsatz: die zu DDR-Zeiten 
in Ostdeutschland geprägte Schulaus-
gangsschrift, die Lateinische und die 
Vereinfachte Ausgangsschrift. Wo wel-
che Variante unterrichtet wird, variiert 
nicht nur von Bun   desland zu Bundes-
land: „In Nie der     sach sen, Baden-Würt-
temberg, Hes sen kann es einem Schü-
ler zum Beispiel passieren, dass er bei 
einem Schul wechsel auch eine neue 
Schrift lernen muss“, weiß Hardwig. 

Noch mehr Variationen gibt es in 
Frankreich. „Viele Foundries haben die 
Schulschrift digitalisiert. Ich fand acht 
ähnliche, aber nicht identische Fonts, 
die in Schulbüchern zum Einsatz kom-
men.“ Nicht nur aufgrund des Varia-
tionsreichtums hält Hardwig die fran-
zösischen Schulschriften für reformbe-
dürftig. „Sie haben keine Neigung und 
sehr viele Schnörkel. Wieso halten die 
Franzosen noch an einer Schrift fest, 
die nur mit dem Strichstär kenwechsel 
des Schwellzugs gut aussieht?“

Auf Reformansätze setzt Florian Hard-
wig einen besonderen Fokus. „Rose-
ma ry Sassoon beispielsweise hat die 
Kinder selbst befragt, welche Formen 
ihnen als Leseschrift zusagen. Dabei 
versuchte sie, diese der Schrei b  schrift 
anzunähern, um den Kindern das zwei-
gleisige Lernen zu erleichtern.“ Dies 
hat sich so gut bewährt, dass die ur-
sprüngliche Leseschrift Sassoon Pri-
mary von 1987 nun auch als Schreib-
modell in Großbritannien und teils in 
Skandinavien ver wen det wird (mehr 
dazu unter www.clubtype.co.uk/Why
%20Sassoon.pdf).

Begeistert ist Hardwig auch von 
Hans Eduard Meiers ABC, die sich an 

der humanistischen Kursive orientiert 
und den Schreibfl uss aufl ockert. „Sie 
soll in der Schweiz das althergebrach-
te Modell ablösen, das spöttisch auch 
Schnürlischrift genannt wird. Hier sind 
alle Buchstaben eines Wortes verbun-
den. Das ist total unergonomisch“, so 
Hardwig. Die ABC ist, wie die Reform-
schrift Victorian Cursive aus dem aus-
tralischen Bundesstaat Victo ria, ein 
Stufenmodell: Die Erstklässler lernen 
zunächst die Basisformen, dann kom-
men schritt weise komplexere Elemen-
te ins Spiel. Hans Eduard Meier hat zu 
der 2003 erschienenen Schrift auch ei-
ne Informa tionsbroschüre herausge-
geben (www.schulschrift.ch/d/pdf/a_
alles.pdf) – Schriftkultur auf hohem Ni-
veau von Anfang an. 

Ob Schüler auf lange Sicht überhaupt 
noch ma nuell schreiben lernen? Wenn 
Spra ch  erkennung so gut funktioniert, 
dass Gesprochenes unmittelbar in Ge-
schriebenes übersetzt wird, wird das 
Schreiben von Hand vielleicht noch 
anachronistischer, wohl aber nicht völ-
lig entbehrlich. 

Statt Bedeutung einzubüßen, ge -
winnt das Thema Handschriften erst 
mal dank technischem Fortschritt eher 
an Aktualität: durch kleinformatige 
Geräte wie den Palm, auf dem Buch-
staben per Stift eingegeben werden. 
„Handschriftenerkennungs-Infor ma  ti-
ker“, so berichtet Florian Hardwig, „be-
schäftigen sich nun lustigerwei se mit 
ähnlichen Fragen wie Erstkläss ler: Wel-
cher Strich kommt zuerst? Sie müssen 
sich darüber Gedanken machen, was 
pas siert, wenn jemand einen Buch-
staben statt von oben nach unten von 
unten nach oben schreibt. Wie kann 

‹ ›G

Mit dem C hat das G außerdem gemein, dass sein 7 [cz] Bogenanfang ein-
gerollt sein kann und es sich rechts mal mehr und mal weniger weit öffnet.  
¶ 8 In der Schweiz ist der Bogen komplett geschlossen, die enge Verwandt-
schaft mit der Minuskel wird evident.  ¶ 9 Das polnische Erstlesebuch Ele-
mentarz zeigt ein G mit nach links schwingender Cauda – ähnlich Fig. 4.
Es hat aber keine Unterlänge im eigentlichen Sinn, sondern steht – wie 
eine aufgerichtete Kobra – auf der Grundlinie (vgl.Y ).6  ¶ 10 Auch das 
us-amerikanische G kommt mit dem Raum zwischen Ober- und Grund-
linie aus. Obwohl es eigentlich die vertraute Bewegungsfolge inkorporiert, 
wirkt es äußerst fremd. Dazu tragen neben der fehlenden Unterlänge ein 
an der Grundlinie beginnender, den ganzen Buchstaben durchquerender 
Anstrich, ein extrem weit (bis zur Oberlinie!) gezogener, aber die Figur 
nicht schließender Bogen und zu guter (?) Letzt eine spitz zulaufende 
Schleife aus Cauda-Auslauf und Verbindungslinie bei.

S  XG

Das G tritt in einer Vielzahl unterschiedlicher Formen in Erscheinung. 
1 [dnp] Ist es ein rechts offenes Dreiviertel-Oval, dessen Bogenende in 
einen Querbalken übergeht und in den Binnenraum ragt? 2 [bfh]Wird für 
den Balken neu angesetzt, dann kann er auch nach rechts gezogen werden 
und überstehen. 3 [rsp] Oder ähnelt das G einem C, das sich mit einem 
kopfstehenden L-Winkel verschränkt? Oft ist die Cauda kein Winkel, 
sondern nur 4 [hem] ein einfacher Abstrich. Der Binnenraum bleibt also 
frei. Diese Figur kann zudem (wie Fig.1) in einem einzigen Zug geschrie-
ben werden.  ¶ 5 [a95] Wenn die Cauda nach links hin ausläuft, kommt es 
in verbundener Schreibweise zu einem ›Speedloop‹. Erhält das G durch 
einen geschwungenen Anstrich auch noch eine 6 Kopfschleife (vgl.C
Fig.2), ist seine Bewegungsfigur in der Lateinischen Ausgangsschrift mit 
der einer (zugegebenermaßen seltenen) C-j-Ligatur identisch. 

O  Q  C

xx

›A criss and a cross and in case you forgot, where is the treasure? x marks 
the spot!‹ Ein Kreuz, zwei diagonale Striche – das x in seiner 1 ›Druckbuch-
staben‹-Form erscheint simpel. Doch welcher Strich kommt zuerst? Es ist 
egal, welchem man den Vortritt gewährt. Bedingt durch die Kreuzform 
läuft das x immer irgendwo dem Schreibfluss zuwider: Entweder wird der 
Buchstabe rechts begonnen und kann daher nicht von links kommend 
verbunden werden, oder er endet links und macht eine Verbindung nach 
rechts zum nachfolgenden Buchstaben unmöglich.  ¶ Beide Varianten 
kommen in Schulschriften vor; 2 der Anstrich am linksschrägen Strich 
der D’Nealian Cursive belegt die eine, 3 der verbindende Auslauf am 
selben Strich in Österreich die andere. (Oder wird vielmehr der rechts-
schräge Strich wie ein t-Balken nachträglich als ›delayed stroke‹ einge-
fügt? Vgl.  i) 4 Der Auslauf des rechtsschrägen Strichs biegt sich an der 
Grundlinie nach oben, wenn der linksschräge Strich als zweiter gezogen 

wird – und die Hand dazu wieder nach oben geführt werden muss.  ¶ Dass 
mit Aufstrichen noch mehr möglich ist, zeigt die 5 Vereinfachte Aus-
gangsschrift. Hier wird der rechtsschräge Strich offensichtlich von unten 
nach oben (und als zweiter) geschrieben. So kann der Folgebuchstabe 
über ein Häkchen angeschlossen werden. Oder muss dafür etwa neu an-
gesetzt werden?  ¶ Ganz anders wird das x in der ›Schreibschrift‹-Form 
verstanden. Der Buchstabe besteht hier nicht aus zwei sich kreuzenden 
Strichen, sondern aus voneinander abgewandten Bögen, die sich in der 
Mitte lediglich berühren. 6 In Frankreich werden sie einzeln geschrieben 
und können sich beinahe zu Vollkreisen schließen. Sie ähneln im Ergebnis 
sehr stark der Kreuzform mit geschwungen Strichen. 7 In Deutschland 
und der Schweiz verbindet man die Bögen miteinander – das ist wohl der 
Inbegriff des Drehrichtungswechsels und erinnert an die æ-Ligatur der 
Antiqua (mehr zu dieser Variante auch bei der X-Majuskel). 

u  v  w e‹
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Das x im Vergleich
e die Grundform; r stammt aus der 
D‘Nealian Cursive (USA); t aus Österreich; 
u verschleifte Grundform, in mehreren 
Ländern verbreitet; i Vereinfachte Aus-
gangsschrift aus Deutschland; o in Frank-
reich verbreitet; p taucht in der Latei-
nischen Ausgangsschrift in Deutschland 
und der Schweizer Schulschrift auf

Das G im Vergleich
e Grundform; r Barchowsky Fluent Hand 
aus den USA (http://bfhhandwriting.com); 
t Sassoon Primary aus Großbritannien; 
u ABC aus der Schweiz; i Schulschrift 1995 
aus Österreich; o Lateinische Ausgangs-
schrift aus Deutschland; p stammt aus Tsche-
chien; a aus der Schweiz; s aus Polen; 
d Cursive aus den USA

Polen, was die Deutschen über Ge-
schichte? Aber im Keller gibt‘s auch ei-
ne Sammlung internationaler Schul fi -
beln und Lehrbücher für Erstschrif ten 
aus unterschiedlichen Zeiten“, erzählt 
Florian Hardwig. 

Und noch eine spannende Quelle 
tat Hardwig auf: das European Net-
work of Fo rensic Handwriting Experts 
(ENFHEX). Es beschäftigt sich etwa mit 
der Herkunft bestimmter Papiersorten 
und Tinten, aber auch mit den For men 
von Handschriften, um mittels Gra-
pho nomie zur Aufklärung von Verbre-
chen beizutragen. „Zu diesem Zweck 
hat das Netzwerk seit einigen Jahren 
eine beeindruckende Sammlung von 
Schul schreibmodellen zusammenge-
tragen“, berichtet Hardwig. Die Daten-
bank des ENFHEX basiert unter ande-
rem auf digitalisierten Bildern aus den 
Sammlungen des niederländischen 
Fo rensischen Instituts und des deut-
schen Bundeskriminalamts. Ein gro ßer 
Teil der Kollektion stammt aus den Be-
ständen der Britin Dr. Rosemary Sas-
soon, die selbst eine Reformschrift für 
den Schulunterricht entwickelt hat. 

Von der Vielfalt der Schriften, die in ei -
nem Land zum Einsatz kommen, war 
auch Florian Hardwig verblüfft. „Teil-
wei   se erhalten die Lehrkräfte keine 
Vor gabe für die Buchstabenform, zu-
mindest nicht von staatlicher, schul be-
hördlicher Sei te“, er   klärt er. Oft orien-
tieren sich die Schu len sogar an dem 
Schreib mo dell, das die Lehrmittelver-
lage für ihre Produkte selbst entwi-
ckelt haben. „Somit wird, wie zum Teil 
in den USA, den entsprechenden Her-
stellern die Gestal tungs macht über 
die Form der Erstschrift überlassen.“

In Deutschland sind heute drei Ver-
sionen im Einsatz: die zu DDR-Zeiten 
in Ostdeutschland geprägte Schulaus-
gangsschrift, die Lateinische und die 
Vereinfachte Ausgangsschrift. Wo wel-
che Variante unterrichtet wird, variiert 
nicht nur von Bun   desland zu Bundes-
land: „In Nie der     sach sen, Baden-Würt-
temberg, Hes sen kann es einem Schü-
ler zum Beispiel passieren, dass er bei 
einem Schul wechsel auch eine neue 
Schrift lernen muss“, weiß Hardwig. 

Noch mehr Variationen gibt es in 
Frankreich. „Viele Foundries haben die 
Schulschrift digitalisiert. Ich fand acht 
ähnliche, aber nicht identische Fonts, 
die in Schulbüchern zum Einsatz kom-
men.“ Nicht nur aufgrund des Varia-
tionsreichtums hält Hardwig die fran-
zösischen Schulschriften für reformbe-
dürftig. „Sie haben keine Neigung und 
sehr viele Schnörkel. Wieso halten die 
Franzosen noch an einer Schrift fest, 
die nur mit dem Strichstär kenwechsel 
des Schwellzugs gut aussieht?“

Auf Reformansätze setzt Florian Hard-
wig einen besonderen Fokus. „Rose-
ma ry Sassoon beispielsweise hat die 
Kinder selbst befragt, welche Formen 
ihnen als Leseschrift zusagen. Dabei 
versuchte sie, diese der Schrei b  schrift 
anzunähern, um den Kindern das zwei-
gleisige Lernen zu erleichtern.“ Dies 
hat sich so gut bewährt, dass die ur-
sprüngliche Leseschrift Sassoon Pri-
mary von 1987 nun auch als Schreib-
modell in Großbritannien und teils in 
Skandinavien ver wen det wird (mehr 
dazu unter www.clubtype.co.uk/Why
%20Sassoon.pdf).

Begeistert ist Hardwig auch von 
Hans Eduard Meiers ABC, die sich an 

der humanistischen Kursive orientiert 
und den Schreibfl uss aufl ockert. „Sie 
soll in der Schweiz das althergebrach-
te Modell ablösen, das spöttisch auch 
Schnürlischrift genannt wird. Hier sind 
alle Buchstaben eines Wortes verbun-
den. Das ist total unergonomisch“, so 
Hardwig. Die ABC ist, wie die Reform-
schrift Victorian Cursive aus dem aus-
tralischen Bundesstaat Victo ria, ein 
Stufenmodell: Die Erstklässler lernen 
zunächst die Basisformen, dann kom-
men schritt weise komplexere Elemen-
te ins Spiel. Hans Eduard Meier hat zu 
der 2003 erschienenen Schrift auch ei-
ne Informa tionsbroschüre herausge-
geben (www.schulschrift.ch/d/pdf/a_
alles.pdf) – Schriftkultur auf hohem Ni-
veau von Anfang an. 

Ob Schüler auf lange Sicht überhaupt 
noch ma nuell schreiben lernen? Wenn 
Spra ch  erkennung so gut funktioniert, 
dass Gesprochenes unmittelbar in Ge-
schriebenes übersetzt wird, wird das 
Schreiben von Hand vielleicht noch 
anachronistischer, wohl aber nicht völ-
lig entbehrlich. 

Statt Bedeutung einzubüßen, ge -
winnt das Thema Handschriften erst 
mal dank technischem Fortschritt eher 
an Aktualität: durch kleinformatige 
Geräte wie den Palm, auf dem Buch-
staben per Stift eingegeben werden. 
„Handschriftenerkennungs-Infor ma  ti-
ker“, so berichtet Florian Hardwig, „be-
schäftigen sich nun lustigerwei se mit 
ähnlichen Fragen wie Erstkläss ler: Wel-
cher Strich kommt zuerst? Sie müssen 
sich darüber Gedanken machen, was 
pas siert, wenn jemand einen Buch-
staben statt von oben nach unten von 
unten nach oben schreibt. Wie kann 
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Frankreich
Französische Kinder müssen die meisten 
Schnörkel erlernen. Die Schrift steht 
völlig aufrecht und zeigt oft ausgeprägte 
Ober- und Unterlängen. Durchgängiges 
Erkennungs merkmal ist das t, das keinen 
den Schaft kreuzenden Querbalken, son-
dern einen rechts ansetzenden Arm besitzt

Tschechien
Die tschechischen Buchstaben sind sehr 
schmal und haben einen Neigungswinkel 
von etwa 70 Grad. Die Majuskeln B, P 
und R werden mit einer Schleife in einem 
Zug geschrieben. Typisch ist der schne-
cken förmig eingerollte Vorlauf von Buchsta-
ben. Er fi ndet sich auch bei Querbalken

USA
Die Zaner-Bloser Cursive, deren Formen 
eigentlich für die Spitzfeder gedacht waren, 
ist in den Vereinigten Staaten weit verbrei-
tet. Die leicht geneigte Schrift wird komplett 
verbunden geschrieben; i- und j-Punkte 
sowie t-, x- und X-Balken trägt man erst 
am Ende des Satzes nach. A, M und N lehnen 
sich an die Minuskelform an. Typisch 
amerikanisch ist das G ohne Unterlänge 
sowie das opulente I

Australien
Die Reformschrift Victorian Modern Cursive 
aus Australien besticht durch klare Formen. 
Eine Parallele zu anderen Reform model-
len ist der stufi ge Aufbau: Begonnen wird 
mit der Druckschrift Precise Printing. Ihr 
folgt die Correct PreCursive, die die Buch-
staben um Ausläufe erweitert, ohne bereits 
wirklich zu verbinden. Dies geschieht in 
Stufe 3, der Accurate Cursive – hier darf das 
s je nach Position seine Form ändern
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die Software erkennen, welcher Buch-
stabe das sein soll? Was pas siert, wenn 
jemand erst am Ende des Satzes t-Stri-
che und i-Punkte setzt?“ 

In seiner eigenen Schulzeit hatte 
Florian Hardwig mal eine Leh rerin, die 
auf dem Modell des nachträg lichen 
Ver  vollständigens bestand – in ande-
ren Ländern hat das Tradition: In den 
Verei nigten Staaten beispielsweise ist 
„Dotting the I‘s and Crossing the T‘s“ 
eine Rede wendung dafür, dass man 
eine Sache komplett macht. „Der In-
for matiker grübelt also, wie er dem 
Programm beibringen kann, solch ei-
nen delayed stroke richtig zu interpre-
tieren.“ So müssen jetzt Programme 
trotz Globalisierung handschriftliche 
Dialekte lernen.

Das könnten Fonts eigentlich auch, 
meint Florian Hardwig. Die Idee hier-

für kam ihm, als er – vom Schreibfi bel-
Studium sensibilisiert – an einem Gast-
hausschild vorbeikam, das für „typisch 
deutsche Küche“ mit typisch französi-
schen Buchstabenformen warb. „Inte-
ressant wäre ein OpenType-Font, bei 
dem man zwischen einem niederlän-
dischen t (es ist kürzer als in Deutsch-
land) und einem französischen t (der 
Querbalken kreuzt den Schaft nicht) 
wäh len könnte – also eine regional 
ab wandelbare Schrift.“

Für Typedesigner könnten Schul -
schrif ten nach Ansicht Florian Hard-
wigs ein gefundenes Fressen darstel-
len. Schließlich ließen sich aus ihnen 
mittels Abstraktion nicht bloß neue 
Scriptfonts, sondern auch neue Satz-
schrif ten ableiten. Na denn: Zurück auf 
die Schulbank! Hardwig erteilt sicher 
gerne Nachhilfe.  jn

Zaner-Bloser Cursive [zbc]

In den usa ist die Tradition der Penmanship, des gepflegten Schreibens, 
recht lebendig. Anders als in Großbritannien, wo die Schulschrift des 
Reformers Alfred Fairbanks (der die italienische Kursive des 16. Jh.4 als 
›the dance of the pen‹5 propagierte) seit der ersten Hälfte des 20. Jh. ihre 
positive Wirkung entfaltet, erfreut sich in den usa noch heute eine recht 
verspielte Cursive weiter Verbreitung, deren Formen eigentlich für die 
Spitzfeder gedacht waren.  ¶ Es handelt sich um eine leicht rechts geneigte 
Schrift, die komplett verbunden geschrieben wird; i- und j-Punkte sowie 
t-, x- und X-Balken trägt man erst am Ende des Satzes nach. Abgesetzt 
werden muss aber doch öfter; anscheinend bei den Majuskeln B, H, K, P, 
R (nach dem Schaft), F und T (nach dem Quer- und vor dem Mittelbal-
ken), O, Q, V und W (weil sie oben enden).  ¶ A, M und N benutzen die 
Minuskel-Form, wobei letztere einen Anstrich haben, der die folgenden 
Arkade(n) überragt. Unterlängen, die nach links zeigen, bekommen einen 

Vereinigte Staaten von Amerika

›Speedloop‹, solche, die vertikal verlaufen ( f, q), werden mit einer Schleife 
entgegen dem Uhrzeigersinn zurück zur Grundlinie geführt. Bei Buch-
staben, die an der Grundlinie linkslaufend enden, wird zwischen groß und 
klein unterschieden: p und s verbindet man per Deckstrich, B, D, F, G, H, I, 
O, S, T (nicht aber P) erhalten eine den Buchstaben durchquerende Schlei-
fe. Typisch amerikanisch ist das G ohne Unterlänge sowie das opulente I.
¶ Die Form der Cursive ist nicht zentral definiert, sondern tritt in dutzen-
den Abarten auf, ihrer Herkunft nach häufig benannt nach Herstellern 
von Schulmaterialien. Eines der bekannteren Modelle heißt Zaner-Bloser.
Ganz ähnlich sehen Harcourt-Brace und McDougal Littell aus. Peterson
und Palmer sind noch einen Tick traditioneller; bei diesen Methoden 
starten alle möglichen Majuskeln mit einer Schleife, das Q wird wie die 
Ziffer 2 geschrieben, das p ragt über die Mittellinie hinaus, während d und 
t nicht die Höhe von b oder l erreichen (vgl.nl).

[aus]

In Australien wird schon längere Zeit ein Reformmodell eingesetzt. Nach 
dem Staat, von dem es seinen Ausgang nahm, ist es auch als Victorian 
Modern Cursive bekannt. Die australische Schulschrift besticht durch ihre 
klaren Formen. Von Meiers ABC etwa unterscheidet sie sich nur durch 
Kleinigkeiten: 1 Der Bogen des p bleibt offen, 2 der Schaft des q krümmt 
sich nach oben, 3 das z besitzt eine Unterlänge. 4 Der untere Bogen des B
ist größer als der obere; 5 die Cauda des G und das J enden bereits an der 
Grundlinie.  ¶ 6 Während die X-Majuskel aus zwei kreuzenden Schräg-
schäften besteht, sind es beim kleinen x voneinander abgewandte Bögen. 
In vielerlei Hinsicht ist die Modern Cursive also auch mit der D’Nealian 
Cursive und der Barchowsky Fluent Hand aus den usa verwandt. Die Ab-
weichungen bei p und z könnten als französischer Einfluss gelesen werden.  
¶ Eine weitere Parallele zu anderen Reformmodellen wie der ABC ist der 
7 stufige Aufbau: Begonnen wird mit einer ›Druck‹-Schrift, die daher auch 

Australien

›Precise Printing‹ heißt. Ihr folgt eine ›Correct PreCursive‹, welche die 
Buchstaben um Ausläufe erweitert, ohne bereits wirklich zu verbinden. 
Dies geschieht nämlich in Stufe 3, der ›Accurate Cursive‹. Das s darf je 
nach Position seine Form ändern.  ¶ Die Schulbehörden der einzelnen 
Staaten waren sich wohl über die Details ihres großen Wurfs uneins, 
weswegen fünf Untermodelle existieren. Die Unterschiede sind margi-
nal; mal liegt der t-Balken auf, mal etwas über der Mittellinie, die leichte 
Neigung ist hier mehr und dort weniger stark ausgeprägt. Zwei Varianten 
sehen eine vierte Stufe vor, die Krone der schulischen Handschrift-Lehre: 
8 ›Perfect Speedloops‹. Die Schleifen an den Oberlängen von b, f, h, k, l 
und den Unterlängen von g, j, y, z (nicht q, in New South Wales aber auch 
f !), die sich beim schnellen Schreiben ergeben, werden zum Ideal erklärt. 
Die Grundformen bleiben über alle Stufen hinweg konstant, es muss nie 
umgelernt werden; Majuskeln bleiben stets unverbunden.

Das Beispiel Tschechiens zeigt sehr gut, wie die Formen der Schulschrift 
von der kulturellen Tradition eines Landes bestimmt und bewahrt werden. 
Auch wenn ich bislang nicht in Erfahrung bringen konnte, wer das Modell 
entworfen hat bzw. ob und wann seine Buchstabenformen verbindlich 
festgelegt wurden, geschweige denn wie es korrekt bezeichnet wird, kann 
ich doch von der einen tschechischen Schulschrift sprechen.  ¶ Fibeln 
aus verschiedenen Verlagshäusern, die in einem Zeitraum von mehreren 
Dekaden erschienen sind, zeigen alle das gleiche Modell. Wohlgemerkt, 
es handelt sich um ein Modell, nicht um einen Font. Die ›Abeceda‹ sind 
handgeschrieben und variieren daher auch minimal – ohne jedoch kon-
krete Unterschiede aufzuweisen.  

[cz] Tschechien

¶ 1 Die Majuskeln B, P und R werden in einem Zug geschrieben; Schaft 
und Wiederaufstrich bilden eine sichtbare Schleife. 2 Typisch ist der 
schneckenförmig eingerollte Vorlauf von Buchstaben, die mit einem 
Bogen gegen den Uhrzeigersinn starten (C, E, G, Q ; nicht aber S) und 
von Querbalken (T, F ; nicht aber Z). 3 Daneben fällt auf, dass die tsche-
chischen Buchstaben sehr schmal sind; bei einem Neigungswinkel von 
etwa 70°. Während eine Fibel vom Anfang des 20. Jahrhunderts noch eine 
3:2:3-Lineatur vorgibt, beträgt das Verhältnis in allen neueren Büchern 
1:1:1.

[fr]

Französische Kinder müssen die mit Abstand am schlimmsten verschnör-
kelten Buchstaben erlernen. 1 Vor allem die Majuskeln haben schwer 
an barocken Schwüngen zu tragen. 2 Kurios erscheint, dass man einen 
Anfangsbuchstaben wie das T zwar komplett verbunden schreibt – und 
dazu recht weit von der Capitalis-Figur abweichen muss –, dann aber das 
Restwort nicht kursiv anschließen kann, weil sich der Auslauf nach links 
krümmt.  ¶ Von Schulbuch zu Schulbuch sind kleine Unterschiede fest-
zustellen. So wird das 3 Q mal mit im Uhrzeigersinn gezogenen Bogen 
und mal mit rechts angesetztem langen Schaft gezeigt, 4 Z-Majuskeln mit 
Unterlänge und ohne (dafür mit Mittelbalken) verwendet und 5 die Bögen 
des X einzeln oder verbunden geschrieben. Im Kern aber ist das Modell 
konstant.  ¶ Auffällig oft sind die Beispiel-Buchstaben im Schwellzug ge-
schrieben, obwohl heutzutage auch in französischen Klassenzimmern die 
Spitzfeder ausgestorben sein dürfte. Eine mögliche Erklärung: Ohne den 

Frankreich

beeindruckenden Strichstärkenkontrast von Haar- und Schattenlinien 
sehen die Schnörkel noch grotesker aus.  ¶ Die Schrift steht völlig aufrecht 
und zeigt oft 6 ausgeprägte Ober- und Unterlängen. 7 Durchgängiges Er-
kennungsmerkmal ist das t, welches keinen den Schaft kreuzenden Quer-
balken, sondern einen lediglich rechts ansetzenden Arm besitzt. Dies ist 
dort selbst in ›Druck‹-Schrift gebräuchlich.  ¶ Hans Eduard Meier weiß 
von einem Wettbewerb zu berichten, den das Ministère d’Education 2002 
ausschrieb, um eine neue Schulschrift zu finden.6 Gewonnen hat ihn 
Marion Andrew mit einer wie Meiers eigene ABC an der Handschrift der 
Renaissance orientierten, teilweise verbunden zu schreibenden Kursive. 
Den Reformbedarf hat man also selbst an oberster Stelle erkannt, bislang 
aber noch nichts Konkretes in die Wege geleitet. Derweil verwendet die 
Schulbuch-Reihe Paginaire zumindest für die Majuskeln reformierte, 
simple Formen.7


